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  Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.




  Alle Rechte, auch die der Übersetzung, des Nachdrucks und der Vervielfältigung des Werkes oder Teilen daraus, sind vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form (Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren), auch nicht für Zwecke der Unterrichtsgestaltung, reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.




  Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in diesem Werk berechtigt auch ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der Annahme, dass solche Namen im Sinne der Warenzeichen- und Markenschutz-Gesetzgebung als frei zu betrachten wären und daher von jedermann benutzt werden dürften.




  Trotz sorgfältigem Lektorat können sich Fehler einschleichen. Autor und Verlag sind deshalb dankbar für diesbezügliche Hinweise. Jegliche Haftung ist ausgeschlossen, alle Rechte bleiben vorbehalten.




  „Das Jahrhundert ist meinem Ideal nicht reif.


  Ich lebe ein Bürger derer, welche kommen werden.“




  (Schiller, Don Carlos; III,10)




  Verleumdungen




  Frederiksborg, November 1771




  Struensee saß an seinem mit Petitionen, Entwürfen, Erlassen und anderen wichtigen Papieren überladenen Schreibtisch. Der Hof war vor zwei Tagen von seinem Sommeraufenthalt in Hirschholm nicht etwa nach Kopenhagen zurückgekehrt, sondern nach Frederiksborg gezogen. Das Schloss lag abgeschieden und malerisch nordwestlich von Kopenhagen auf einer Insel im Slotsee. Die Mauern ragten direkt aus dem Wasser und spiegelten sich an schönen Tagen darin. Üblicherweise wurde das Schloss als Sommerresidenz genutzt, doch nun zog der November mit milchig-trüben Tagen und Nebelschwaden um die Gebäude.




  Der Minister hatte seine Perücke nachlässig auf einen Stuhl geworfen und sich einen bequemen Hausmantel übergezogen, das hieß jedoch nicht, dass er sich private Freizeit gönnte. Seine Feder kratzte eilends über einen Briefbogen, als ein Diener ihm den Besuch von Falckenskiold meldete. Struensee fuhr sich nachdenklich mit der Feder über die Wange.




  Was wohl den General bewog, ihn zu dieser späten Stunde aufzusuchen? Gewiss, sie waren befreundet, doch war nicht anzunehmen, dass er mit ihm eine Flasche Wein leeren wollte. Als er durch die Tür eilte, erhob sich Struensee und trat hinter dem Schreibtisch hervor. „Otto! Was verschafft mir das Vergnügen deines Besuchs?“ Falckenskiold schnaufte aus, legte bedächtig seinen Dreispitz auf einen kleinen Tisch am Eingang und begrüßte den Freund: „Friedrich entschuldige, ich muss dich stören. Und ich rede nicht lange drum herum – also kurzum …“




  Struensee schüttelte verwundert den Kopf: „Willst du dich nicht erst einmal setzen?“ Der General nahm Platz und sagte: „Verschwörung, überall Verschwörung. In Kopenhagen kleben allerorten Flugschriften an den Mauern, die deinen Rücktritt fordern. Einige sind als Steckbriefe formuliert, als wärest du der schlimmste Verbrecher.“ Struensee starrte ins Leere. Neu war das nicht.




  Die Stimmung hatte sich schon seit einiger Zeit gegen ihn gekehrt. Das war einer der Gründe, warum sie nicht nach Christiansborg zurückgekehrt waren. Angst kroch in ihm hoch, dennoch sagte er scherzhaft: „Durch deinen Aufenthalt in Russland hast du dich daran gewöhnt, überall Verschwörungen zu sehen.“ Falckenskiold zog ein zusammengefaltetes Flugblatt aus der Tasche und hielt es dem Freund unter die Nase:




  „Schau, hier werden 5000 Taler für deine Ermordung geboten.“ Der Minister nahm das Blatt und las: „Da der Verräter Struensee fortfährt, den König zu misshandeln, seine getreuen Untertanen zu verhöhnen und von Tag zu Tag immer mehr von der königlichen Macht an sich reißt, so werden Struensee und seine Anhänger für vogelfrei erklärt und derjenige, der diese verräterische Seele ausbläst, soll zur Belohnung fünftausend Taler erhalten, sein Name verschwiegen bleiben und ihm jedenfalls königliche Begnadigung zuteilwerden.“




  Struensee erblasste. Mit einem Male übermannten ihn Müdigkeit, Überdruss und Schwäche. Er hatte an seinem Reformplan gearbeitet bis zum Umfallen. Unermüdlich. Wie gehetzt. - Jetzt sank er schlagartig in sich zusammen. Matt fragte er: „Was soll ich tun, was rätst du mir?“




  „Was alle raten würden, die einen Hauch von Verstand haben. Geh außer Landes! Rette dich!“ Trotz seines Überdrusses bäumte Struensee sich innerlich auf. Das kam für ihn nicht in Betracht. Er lächelte ironisch. „Ich will mich aber nicht wie einen Hund wegjagen lassen. Ich habe nichts Böses getan und möchte nicht mein Reformwerk unvollendet zurücklassen. Die Stimmung des Volkes wird sich mit der Zeit ändern, wenn es merkt, dass …“ Der Freund unterbrach ihn: „Friedrich, hör auf zu träumen, hör auf meine Warnung.“ „Warum verleumdet man mich? Warum ist man so schlecht auf mich zu sprechen? Ich arbeite Tag und Nacht für das Wohl Dänemarks.“




  „Und nimmst dabei auf niemanden Rücksicht. Wie viel Erlasse hast du seit letztem Jahr auf das Land niederprasseln lassen? Das versteht niemand mehr. Die Leute sind verwirrt. Aber darum geht es gar nicht. Die Verschwörer streuen aus, du wolltest den König beseitigen, die Königin zur Regentin machen und alle Macht an dich reißen. Man wird dich aufs Blutgerüst bringen!“ Struensee schauderte und fuhr sich über die Augen.




  „Der englische Gesandte Sir Keith hat mir viel Geld geboten, wenn ich das Land verlasse. Meine Person belastet die englisch-dänischen Beziehungen. Ich habe das Angebot natürlich abgelehnt.“ Struensee zischte empört durch die Zähne. „Wenn du dich nicht in Sicherheit bringst, werden die Verschwörer Wege finden, dich zu beseitigen. Es sei denn …“ Falckenskiold brach ab und rieb sich das Kinn. „Was?“




  „Du wirfst dich wirklich zu dem Despoten auf, für den sie dich halten: Zensur wieder einführen, die Schreiber der Pamphlete unnachgiebig bestrafen. Polizeiwachen und Militär verstärken.“




  Als Falckenskiold gegangen war, blieb Struensee aufgewühlt zurück. In letzter Zeit musste er immer häufiger auf ein Beruhigungsmittel zurückgreifen, um schlafen zu können. Im September hatte er einen Reitunfall gehabt, bei dem er sich einen Arm und mehrere Rippen gebrochen hatte. Seitdem hatte er Schmerzen, die ihn besonders nachts plagten. Auch in dieser Nacht wälzte er sich unruhig im Schlaf und hatte bizarre Träume. Der Scharfrichter köpfte ihn und seinen Freund Graf Rantzau, setzte ihm selbst Rantzaus Kopf auf die Schultern und ging laut lachend mit seinem Kopf unter dem Arm davon. Graf Rantzau lief kopflos umher. Das Lachen ging ihm durch Mark und Bein. Mit einem Ruck richtete er sich im Bett auf und erinnerte sich augenblicklich, dass er vor ein paar Jahren eine Satire geschrieben hatte über vertauschte Köpfe.




  Doch darin hatte er den Kopftausch als ein Universalmittel zur Heilung der Welt angesehen. Man glaubt nicht, hatte er geschrieben, was für große Vorteile das Volk aus diesem Handgriff zieht. Findet man Leute, die eine Gemütsart haben, die sich für ihren Beruf und Stand wenig eignet, so werden sie durch dieses Mittel auf einmal brauchbare Leute. Der Traum, dass er Rantzaus Kopf trug und der Henker den seinen mitnahm, schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte nicht wieder einschlafen und versank in Erinnerungen.




  Zu der Zeit, als er die Satire geschrieben hatte, wohnte er nicht mehr bei seinem Vater. Dieser war 1760 Generalsuperintendent von Schleswig und Holstein geworden und nach Rendsburg gezogen. Auf der Suche nach einer billigen Wohnung hatte Struensee im ersten Stockwerk eines Eckhauses an der Kleinen Papagoyenstraße eine Bleibe gefunden. In dieser Straße wohnten die Juden von Altona, aber das störte ihn nicht im Geringsten. Er wohnte dort mit einem Freund zusammen, mit David Panning, den er aus seiner Kindheit und von seinem Studium in Halle her kannte. Struensee hatte die schlecht bezahlte Stelle eines Stadtphysikus inne, aber sein Freund war von zuhause aus begütert und unterstützte ihn.




  Er lernte in dieser Zeit viele interessante Persönlichkeiten kennen und lud sie an seine Tafel. Darunter befanden sich der jüdische Armenarzt Hartog Gerson, Seneca Otto von Falckenskiold und Enevold Brand. Wenig später machte er auch die Bekanntschaft des Grafen Schack Carl von Rantzau-Ascheberg. Graf Rantzau war 20 Jahre älter, wurde deshalb nicht nur sein Freund, sondern in gewisser Weise auch sein Lehrer. Er war der Besitzer von Gut Ascheberg, das achtzig Kilometer von Altona entfernt war. Die wirtschaftliche Basis des Gutes war die Leibeigenschaft, aber wie auf vielen Gütern in Holstein war die Brutalität geringer, der Umgang mit den Bauern humaner als sonst üblich.




  Im Alter von fünfunddreißig Jahren war Rantzau zum Regimentschef im dänischen Heer ernannt worden. Davor hatte er im französischen Heer unter Marschall Loevendahl militärische Erfahrung gesammelt. Als er sich in eine italienische Sängerin verliebte, verließ er Frau und Tochter und begleitete die Sängerin durch die südlichen Teile Europas. Um sein Inkognito zu wahren, veränderte er ständig sein Äußeres, gelegentlich verkleidete er sich auch als Priester. Auf diese Weise konnte er mehrfach seinen Gläubigern entgehen. In Sizilien wurde er zweimal wegen Betrugs angeklagt, konnte jedoch, bevor man seiner habhaft werden konnte, in letzter Minute nach Neapel fliehen.




  Ähnliche Vorfälle gab es in Genua und Pisa. Schließlich trennte er sich nach einem Eifersuchtskonflikt von der Sängerin und kehrte auf sein Gut zurück. Doch nicht für lange. Alsbald ging er nach Russland, um Zar Peter III. seine Dienste anzubieten. Da der Zar diese nicht zu würdigen verstand, verbündete er sich mit der Zarin und wurde Mitglied des Komplotts, das in Katharinas Auftrag den ungeliebten Gatten ermordete. Doch statt Dankbarkeit zu ernten, fiel er in Ungnade und kehrte verbittert auf seine hoch verschuldeten Güter zurück.




  Das war die Zeit, als Struensee den Grafen kennenlernte. Es muss im Frühjahr 1759 gewesen sein, er war mit dem Aufbau einer Hebammenschule und der Pockenimpfung bei Säuglingen beschäftigt, als ihn ein Schreiben von Graf Rantzau erreichte. Darin schrieb er, dass seine Frau von Blindheit bedroht sei. Die Kuren heimischer wie ausländischer Ärzte hätten der Krankheit nicht beizukommen gewusst. Das Leiden habe sich sogar verschlechtert. Struensee machte sich also auf zum Gut Ascheberg. Ihm gingen unterwegs viele Gedanken durch den Kopf. Wurde nun über seine weitere Zukunft entschieden? Ihm war lange schon deutlich geworden, dass politische Macht nötig war, um das Gesundheits- und Hygieneprogramm verwirklichen zu können, das ihm vorschwebte. Würde er nun durch die Bekanntschaft mit dem Spross eines der ältesten holsteinischen Geschlechter in die Lage versetzt, Einfluss zu nehmen auf die große Politik?




  Die Fahrt Richtung Wedel führte an Bächen entlang, die von Erlen gesäumt waren, Rebhühner schwirrten vor ihm auf, in der Ferne erblickte er Windmühlen. Eine Untersuchung der halb blinden Frau ergab, dass sie am grauen Star erkrankt war, einer Eintrübung der Linse. Es gab nur ein Mittel, nämlich eine Operation, bei der die getrübte Augenlinse entfernt wurde. Er hatte diesen Eingriff noch nicht allzu oft vorgenommen, und er wusste, dass ein Erfolg nicht immer garantiert war. Immerhin hatte er wesentlich mehr Wissen und Geschicklichkeit als die durchreisenden Marktschreier und Kurpfuscher, die keine anatomische Kenntnis des Auges besaßen.




  Sie fügten dem Auge häufig nicht wieder gutzumachende Verletzungen zu und oft kam es zu gefährlichen, häufig auch tödlich verlaufenden Entzündungen. Er besprach das Für und Wider mit der Gräfin, auch mit dem Grafen und sie entschieden sich, die Operation zu wagen. Die Gräfin sagte: „Ich vertraue Ihnen Herr Doktor. Wir haben nur Gutes von Ihnen gehört.“ Er fühlte sich geschmeichelt und verbeugte sich galant. Er wusste, dass das Auge ein empfindliches Organ war, deshalb flößte er der Frau eine gut bemessene Dosierung Laudanum zur Betäubung ein. Dann legte er seine aus reinstem Silber bestehenden Instrumente zurecht.




  Er träufelte der Patientin Belladonna ins Auge, das die Pupille weiten sollte. Dann wusch er sich sorgfältig die Hände, bat einen Diener, den Kopf der Gräfin gut festzuhalten, sie durfte sich nicht bewegen, und beugte sich über das Gesicht der Frau. Das Laudanum tat seine Wirkung, die Gräfin dämmerte vor sich hin. Mit einer etwas gekrümmten Nadel, deren Spitze einer Lanzette glich, durchstach er unter dem Regenbogen die Hornhaut und führte das Werkzeug durch die vordere Kammer, bis dessen Spitze über die Pupille zu sehen war.




  Dann zog er sie wieder hinaus und erweiterte den Schnitt mit einer zweischneidigen Nadel. Man brauchte für diese Operation absolute Konzentration und eine vollkommen ruhige Hand. Mit einer speziellen Schere schnitt er in die Hornhaut, hob diese mit einem Spatel an, öffnete die darunter liegende Haut, worin die Linse befestigt war, nahm eine Pinzette, drückte sanft mit zwei Fingern auf den unteren Teil des Auges und zog die Linse heraus. Dieses Verfahren hatte er von einem Arzt namens Daviel übernommen. Die meisten anderen Starstecher drückten lediglich die Linse in den Glaskörper hinunter, von wo sie aber wieder nach oben wandern konnte.




  Das Licht fiel sofort ohne Hindernis auf die Netzhaut – und die Gräfin konnte wieder sehen. Dankbar drückte sie die Hand Struensees, fiel dann jedoch infolge des Laudanums in tiefen Schlaf. Der Arzt verband ihre Augen, um diese ruhig zu stellen und vor Entzündungen zu schützen, damit eine dauerhafte Wirkung des Eingriffs erzielt werden konnte. Graf Rantzau, der der Prozedur beigewohnt hatte, bat den Arzt zum Abendessen zu bleiben. Bei mehreren Flaschen Wein am Kamin kamen sie sich rasch näher. Rantzau erzählte von seinen Abenteuern und scheute sich nicht, Struensee seine Betrügereien, Diebstähle und Spiele mit gezinkten Karten anzuvertrauen.




  Seine Bekenntnisse trug er im Ton beschwingter Selbstbelustigung vor. Später erzählte Struensee von seiner Arbeit als Armenarzt und dem Elend der Landbevölkerung.




  „Auf meinen Gütern geht es anders zu. Mein Vater hat vor über 10 Jahren die Leibeigenschaft abgeschafft, den Besitz parzelliert und untertänige Bauern zu seinen Partnern gemacht, immer getreu der Erkenntnis, dass einer nur dann fleißig arbeitet, wenn er auch einen Nutzen davon hat. Der Erfolg blieb nicht aus, unsere Bauern flüchten nicht in die Stadt.“




  Das war geradezu revolutionär und entsprach genau den Vorstellungen Struensees. Fortan war er davon überzeugt, dass er durch und mit Rantzau seine Reformpläne verwirklichen würde.




  Über diesem Gedanken schlief er gegen Morgen wieder ein. Am nächsten Tag entschied Struensee: Die Pressefreiheit wird nicht aufgehoben. Aber niemand sollte mehr seine Giftpfeile anonym abschießen dürfen. Jeder sollte mit seinem Namen zu dem stehen, was er veröffentlicht. Es ging darum, den Missbrauch der Pressefreiheit einzudämmen und den Kern zu bewahren. Doch die höhnischen Pamphlete und giftigen Angriffe hörten nicht auf. Als Nächstes versuchte er den zweiten Rat Falckenskiolds umzusetzen. Die berittene Garde war seinem Sparprogramm zum Opfer gefallen, doch nun stellte er sich auf Anraten seines Freundes aus verschiedenen Regimentern seine eigene Garde zusammen.




  Er befahl aus Seeland Dragoner unter dem Kommandanten Eickstädt herbei. Diese Truppen lagerten nun in der Nähe von Hirschholm und Frederiksborg. Die Gegner sahen sich in ihrem Verdacht bestätigt: Hier wurden letzte Vorbereitungen für Struensees großen Staatsstreich getroffen.




  Graf Rantzau in seinem geschmackvoll eingerichteten Palais in der Nähe von Christiansborg war äußerst verstimmt. Er hatte nicht die Rolle inne, die er sich erträumt und die Struensee ihm schuldig gewesen wäre. Er sollte nun sogar nach Schweden abgeschoben werden. Mehr noch als die fortwährenden Gichtanfälle quälten ihn die ständigen Mahnungen seiner Gläubiger. Er wusste nicht, wie er seinen riesigen Schuldenberg loswerden sollte. Die Hoffnung, dass sein Freund Struensee ihm helfend unter die Arme greifen würde, hatte ihn getrogen. Im Gegenteil: Struensee hatte erlassen, dass auch adlige Schuldner gerichtlich zur Rückzahlung ihrer Schulden gezwungen werden konnten. Seine Lage war verzweifelt, sollte er etwa noch im Schuldturm landen? Er fühlte sich gekränkt, schließlich war er es gewesen, dem Struensee seinen steilen Aufstieg verdankte.




  Warum war der Hof nicht in Kopenhagen? Was machte er jetzt noch auf Frederiksborg? Eickstätt hatte ihn darüber informiert, dass Struensee sich eine eigene Garde zusammenstellte, kurz nachdem er die berittene Leibgarde des Königs aufgelöst hatte. Was sollte das bedeuten? Er grübelte über eine Änderung seiner Lage nach und verfiel schließlich auf den Gedanken, sich mit anderen Unzufriedenen zusammenzutun, um Struensee zu stürzen. Der Unmut und die Empörung des Volkes würden den besten Hintergrund dazu bieten. Irgendjemand hatte das Gerücht ausgestreut, dass der Minister den König entmachten und seine Geliebte, die Königin, als Regentin einsetzen wollte. Die Stimmung für einen Umsturz konnte nicht besser sein. Aber das Ganze musste gut vorbereitet werden und er brauchte verlässliche Mitstreiter.




  Struensee befiel in diesen Tagen eine lähmende Resignation. Die Rastlosigkeit, mit der er zuvor seine Pläne verwirklicht hatte, ging über in ein verhängnisvolles Zögern. Es lag einfach nicht in seinem Naturell, seine Macht auszuspielen. Stattdessen geriet er ins Grübeln und verlor sich in Erinnerungen an seine Kindheit.




  Kindheit in Halle




  



  Struensee verstand sich als Materialist. Er zog keinerlei religiöse Konsequenzen aus der Vorstellung der Vergänglichkeit. Das lag daran, dass er in der Jugend endlos mit der Bibel, Luthers Katechismus und den frommen Schriften von Francke geplagt worden war. Sein Vater, Prediger an der Ulrichskirche in Halle, hatte ihm die Erbsünde und ihre Folgen sowie die Möglichkeit ihrer Aufhebung so um die Ohren geschlagen, dass er für alle Zeit darauf verzichten konnte. Andererseits hatte man ihn großartige Vorstellungen des Menschen gelehrt, doch dabei war immer nur von der Seele die Rede gewesen.




  Sie war nicht ein flüchtiger Hauch, sondern die Substanz, um die sich das ganze Dasein drehte. Dem Körper war nur eine unbedeutende Rolle zugefallen, er wurde als unbeständig und wertlos dargestellt. Wie der Körper war die Seele gleichfalls ständig bedroht, von Sünden befleckt zu werden und bildete dann in Gottes Augen ein Ärgernis, das auch im Jenseits noch geahndet wurde. Als Kind hatte er beständig unter der Angst um das ewige Leben gelitten und oftmals wegen der bedrückenden Bilder, die er aus der Bibel kannte, nicht schlafen können. Schreckliche Vorstellungen von der Strafe, der Rache Gottes hatten ihn begleitet.




  Da war die Rede von einer vernichtenden Flut, von Feuer, das vom Himmel fiel, von der Finsternis, in die man hinausgestoßen werden konnte und in der Heulen und Zähneknirschen waren. Seine Angst war zeitweise so lähmend und verdummend, dass er in seiner Verwirrung oft die einfachsten Dinge nicht begriff. Der fürchterliche Gott mischte sich in seine Spiele und hinderte ihn am Denken. Es gab nur einen Weg, dem göttlichen Zorn zu entrinnen und das war der Weg der Erleuchtung, der Weg der Gnade. Doch bei ihm stellte sich stattdessen der Zweifel ein.




  Ihn beschäftigten Fragen, die ihm niemand beantwortete. Wie konnte Gott tatenlos zusehen, wie sein Sohn am Kreuz geopfert wurde? Die Hinschlachtung Christi kam ihm nicht gerecht, sondern grausam vor. Als unmenschlich empfand er auch die öffentliche Züchtigung von Soldaten, was häufig vorkam. Es hatte wenig genutzt, dass der preußische König die Folter abgeschafft hatte, Halle war der Garnisonssitz des alten Dessauer, der als Drillmeister der preußischen Armee ein eisernes Regiment führte. Trotz der unbarmherzig harten Strafen kam es immer wieder vor, dass ein Soldat versuchte zu desertieren, was das brutale Spießrutenlaufen zur Folge hatte.




  Doch diese Folter kam auch bei wesentlich geringeren Vergehen zur Anwendung. Als Zehnjähriger sah er einmal, wie ein Soldat durch die Gasse musste. Zweihundert Mann schlugen auf ihn ein und beim achten Durchgang brach er bewusstlos zusammen, seine Hose war voller Blut und Hautfetzen hingen ihm den Rücken hinunter. Hatte sein Vater nicht immer behauptet, dass Gott gut war? Wie konnte er solche furchtbaren Dinge geschehen lassen? Kleine Kinder litten an furchtbaren Krankheiten. Viele Bauern in der Umgebung hungerten, ihre Kinder starben wie die Fliegen.




  Die Antwort seines Vaters, die er von der Kanzel predigte, lautete, dass dies eine Folge der Erbsünde sei. Seine Mutter schüttelte bei diesen Dingen nur stumm den Kopf mit Tränen in den Augen. Er selbst kam zu der Auffassung, dass die Welt zwiespältig war. Es gab Gutes und Böses, Licht und Schatten. Vielleicht war Gott gar nicht allmächtig. Vielleicht gab es zwei Mächte, eine gute Macht und eine böse. Das wäre eine Lösung, die vieles erklären könnte. Er machte den Fehler, sich seinem Vater anzuvertrauen. Der Pastor erschrak. Wie kam das Kind zu solchen Überlegungen?




  Eigentlich verbarg sich hinter diesen Fragen eine ungeheure Kühnheit des Geistes, doch der Vater konnte nur Vorwitz, ja Hochmut darin sehen. Er ermahnte den Sohn unter Tränen und forderte ihn auf, diesen Geist abzulegen und in Ergebenheit das zu glauben, was er ihn gelehrt hatte. Um seine Ermahnung zu unterstreichen, gab er seinem Sohn zwanzig Schläge mit einem Lederriemen.




  Es herrschte in den pietistischen Familien, und nicht nur dort, die Auffassung, Kinder könnten nie genug Schläge bekommen. Denn in der Bibel stand: „Wer sein Kind liebt, der züchtigt es.“ So war es üblich, Erziehung mit Züchtigung gleichzusetzen, wobei die Absicht deutlich wurde, jeden hervorstechenden Charakterzug wegzuprügeln. Die Strafe des Vaters hatte den Erfolg, dass Friedrich seinen Vater nicht mehr ins Vertrauen zog, jedenfalls nicht in Dingen, welche die menschliche Seele und ihre Erlösung betrafen. Er begann zu lesen, heimlich, Bücher, die verboten waren.




  Und er beobachtete mit scharfem Blick die frommen Leute in seiner Umgebung. Vor dem Altar standen sie zwar mit niedergeschlagenen Augen und einfältigen Mienen, aber außerhalb der Kirche, fern von den Blicken der Geistlichen, benahmen sie sich von Grund aus anders. Sie betranken sich, würfelten, fluchten und betrogen einander. Sie zögerten auch nicht, den Landmädchen unter die Röcke zu greifen, sie in einen Busch zu ziehen und sich mit ihnen zu amüsieren. Nach und nach machte er es sich zum Grundsatz, einen Menschen nach dem zu beurteilen, was er tat und nicht nach dem, was er sagte.




  Die pietistische Lehre erschien ihm freudlos; grundsätzlich war alles, was das Leben lebenswert machte, verboten. Und etwas, das Spaß machte, war automatisch Sünde. Tanz und Theater wurden verteufelt, ja es gab sogar Angriffe gegen die Musik von Johann Sebastian Bach. Dem Elfjährigen geriet Arnolds „Kirchen- und Ketzergeschichte“ in die Hände. Hier erschienen Ketzer, die bisher als gottlos hingestellt wurden, in einem ganz anderen Licht. So bekam er zum Beispiel von dem bisher verteufelten Spinoza einen sehr vorteilhaften Eindruck. Er las auch Schriften von Thomasius und Wolff. Während deren aufklärerische Ideen um sich griffen, wetterte Vater Struensee mit dröhnender Stimme von der Kanzel: „Alles irdische Tun ist verwerflich, nur Gottes Gnade kann uns retten. Hütet euch vor der Eitelkeit. Seht nur, wie sich die armen Erdenwürmer in Samt und Seide hüllen und ihre Spitzenmanschetten affektiert hervorlugen lassen. Spüren sie denn nicht, wie sie des Teufels Kralle am Kragen packt? Und vor allem: Hütet euch vor dem aufgeklärten Gesindel und ihren anmaßenden Gedanken von der menschlichen Vernunft. Als ob die uns vor Gottes Strafgericht retten könnte!“




  Jede freie Minute, in der er nicht las, verbrachte er mit seinem Freund David Panning. Ihm vertraute er an, was er da an verbotenem Gedankengut gelesen hatte. Es kam nicht oft vor, dass sie unbeaufsichtigt waren. Aber eines Nachmittags konnten sie sich fortstehlen und sie genossen die ungewohnte Freiheit. Sie liefen zur Saale hinunter, Friedrich kickte einen Stein über den Weg. „Wolff sagt, dass man den Mut zu eigenem Denken haben und nicht einfach glauben soll, was einem eingebläut wird.“ David nickte und flüsterte: „Genau. Eingebläut ist der richtige Ausdruck. Wenn wir einmal erwachsen sind, werden wir denken und schreiben, was wir wollen.“ „Und vor allem tun, was wir wollen. Ich möchte mal Arzt werden und den Kranken und Leidenden helfen.“




  „Und ich werde eine Zeitung gründen und alle Ungerechtigkeiten darin anprangern. Zum Glück hat der preußische König die Zensur abgeschafft.“ So spannen sie ihre Lebensprojekte und Träume aus, während sie am Ufer des Flusses saßen und in die Wellen schauten.




  Mit seinem Großvater, der seit einigen Jahren in seinem Elternhaus lebte, verstand er sich gut, mit ihm konnte er offen über seine Vorstellungen reden. Er bestärkte ihn auch in seinem Wunsch, Arzt zu werden. Das Großartigste war, er besaß ein Mikroskop! Und Friedrich durfte immer wieder hineinschauen und sah Dinge, die man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Welche Wunder taten sich da auf! Es war ihm, als könne er in das Innerste der Natur blicken.




  Der Großvater zitierte einen Ausspruch von Leibnitz, den er von seinem einstigen Professor Ernst Stahl häufig gehört hatte: „Ich ärgere mich über die menschliche Trägheit, welche die Augen nicht auftun noch die offenstehende Wissenschaft in Besitz nehmen mag. Wären wir klug, so würden wir uns dieses herrlichen Instrumentes zur Untersuchung der natürlichen Geheimnisse bedienen.“ Dr. Carl nahm mit einer Nadel einen Wassertropfen auf, tupfte ihn auf ein Glasplättchen und ließ Friedrich durch das Mikroskop schauen. „Großvater“, rief dieser, „in dem Wasser wimmelt es ja von Leben, als wäre dort eine eigene Welt verborgen. Oder ist es die göttliche Substanz, von der Spinoza spricht? Er sagt ja, Gott sei mit der Natur gleichzusetzen!“




  „Lass das mal deinen Vater nicht hören“, mahnte der Großvater schmunzelnd. Friedrich hatte das Auge vom Okular genommen, lächelte vor sich hin und zitierte eine Gedichtzeile von Klopstock: „Der Tropfen am Eimer rann aus der Hand des Allmächtigen auch.“ Dr. Carl freute sich über seinen aufgeweckten Enkel und klopfte ihm wohlwollend auf den Rücken. Friedrich fuhr fort: „Nicht wahr, es ist, wie Spinoza schreibt: dass wir desto größere und vollkommenere Erkenntnis Gottes erlangen, je mehr wir die natürlichen Dinge erkennen.“




  „Du wirst es darin sicher weit bringen.“




  „Ich will wie du Arzt werden.“ Dr. Carl nickte. „Das ist ohne Zweifel eine gute Wahl. Da kannst du in Halle bleiben. Hier gibt es ganz gute Professoren. Ich selbst habe ja auch schon hier studiert.“




  „Großvater, kann ich dich mal etwas fragen?“




  „Nur zu.“




  „Mutter hat es mir aber verboten.“ Dr. Carl seufzte, er ahnte, was dem Jungen auf der Seele lag. „Du willst wissen, warum ich beim dänischen König in Ungnade gefallen bin.“ Friedrich nickte. „Weißt du, es hatte nichts damit zu tun, dass ich kein guter Arzt wäre. Aber ich habe nicht nur die Adligen behandelt, sondern auch die Armen. Ich war mehrfach auf dem Land und habe gesehen, in welchem Elend die Bauern leben. Da habe ich meine Stimme erhoben und im Staatsrat ganz offen die harte Behandlung der Leibeigenen getadelt.




  Daraufhin ließ mir Minister Bernstorff sagen, ich solle mich auf meinen ärztlichen Kompetenzbereich beschränken. Daraufhin antwortete ich, dass man Krankheiten nicht behandeln könne, wenn man die Ursachen nicht beseitige. Als ich mit meiner Kritik nicht nachließ, bewegte man König Christian VI. dazu, mich vom Hofe zu entfernen. Es ist schwierig etwas gegen Kirche und Obrigkeit zu sagen, da zieht man leicht den Kürzeren.“




  „Aber warum werden denn die Bauern so schlecht behandelt? Sie sind doch wichtig, da sie für Nahrung sorgen.“




  „Die Bauern haben das Land vorwiegend nicht als freies Eigentum, sondern sie haben nur ein Nutzungsrecht. Dafür müssen sie dem Grundherrn und dem Gerichtsherrn mannigfache Abgaben und Leistungen entrichten. Dazu gehören: Grundzinse, Frondienste und der Zehnte.




  Der Frondienst ist so umfangreich, dass die Bauern nicht dazu kommen, ihr eigenes Land zu bestellen. Und von dem, was sie erwirtschaften, sollen sie auch noch den Zehnten abgeben. Es bleibt ihnen oft nicht das Nötigste zum Leben. Auf ihnen liegt eine schier unerträgliche Last. Deshalb fliehen viele, wenn sie können. Sie gehen in die Stadt und suchen dort Arbeit. Aber das ist auch nicht einfach, oft finden sie kein Auskommen und es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als betteln zu gehen.




  Als ich mit dem königlichen Hof in Frederiksborg war, wurde ich zu einem Bauern in der Umgebung gerufen, der fürchterlich zugerichtet war. Ihm waren Zähne ausgeschlagen worden und er hatte Platzwunden im ganzen Gesicht. Ich versorgte seine Wunden und fragte ihn, wer ihm das angetan hatte. Da erzählte er mir, was passiert war. Er war in der Scheune, um mehrere Latten, die sich gelöst hatten, festzunageln. Seine Frau war nicht da, sie war zur Nachbarin gegangen. Da hörte er seinen Hund wie verrückt bellen, bald darauf winseln und erneut bellen. Er ging zum Tor, da kam ihm auch schon ein Kerl mit dunklem Umhang und breitkrempigem Hut entgegen, gleich darauf ein zweiter. Vor seiner Kate standen ein Ochsenkarren und vier Pferde. Sie packten ihn ohne ein Wort zu sagen und schleiften ihn zum Haus. Er schrie verzweifelt: „Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?“ Sie trieben ihn mit Faustschlägen über die Schwelle, zerrten ihn hinein und schlossen die Tür. Sie waren zu fünft. Der Anführer antwortete jetzt: „Ich bin der Reitvogt deines Gutsherrn. Wir sind gekommen, die Abgaben einzufordern.“ Er drückte ihn auf einen Stuhl, lehnte sich an den Küchentisch und sagte mit drohendem Unterton in der Stimme: „Du hast im letzten und im vorletzten Jahr deine Abgaben nicht entrichtet. Und das missfällt unserem Herrn. Dabei hat er dir sogar Geld für Saatgut geliehen. Also her mit dem Zehnt auf dein Korn für dieses Jahr.“ Der Bauer begann vor Angst zu zittern und klagte: „Es war kein guter Sommer. Ich habe nichts. Die Fronarbeit war zu lang, mir blieb keine Zeit, die eigenen Felder zu bestellen.“




  „Das sagen alle, wenn ich komme und den Zins eintreibe. Aber das hilft dir nichts. Du wirst schon sehen, was jemandem zustößt, der seine Schulden nicht bezahlt.“ Er schlug ihm mehrmals mit dem Peitschenstiel hart ins Gesicht. Ihm lief das Blut in die Augen und aus dem Mund. Der Vogt sagte: „Wir werden alles, was du hast, mitnehmen. Du wirst deine Lektion erhalten. Und du darfst zusehen, wie wir aufladen.“ Dann zerrte er ihn hinaus und band ihn mit den gefesselten Händen an den Querbalken des Scheunentors. „Wir sorgen dafür, dass unser Herr seinen Zehnten erhält.“




  Dann befahl er seinen Männern, mit dem Aufladen zu beginnen. Sie führten die Kuh aus dem Stall. Sie zogen die drei Schafe über den Hof zum Wagen, sie fingen die Hühner ein. Mit jedem Stück Vieh, das ihm genommen wurde, verlor der Bauer ein Stück Leben. Sie schleppten Korb für Korb vorbei und er musste mit schreckgeweiteten Augen zusehen, wie die magere Ernte fortgeschafft wurde. Es gab nur wenige Vorräte an Bohnen, Hirse, Erbsen und Zwiebeln. Und diese wurden nun auf den Karren geladen. Er begann laut zu lamentieren, da schlugen sie ihn mit der Peitsche und sagten, er solle das Maul halten. Sie entdeckten im Regal in der Küche einen verschlossenen Krug mit Branntwein. Lachend kosteten sie davon und nahmen ihn auch mit.
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